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Scheinelite und die
direkte Demokratie

«Der Bundesrat sollte die Bremse
lösen», lautet der Titel des Gastkom-
mentars von Thomas Wellauer zum
institutionellen Abkommen mit der EU
(NZZ 5. 6. 19). Inhaltlich repetiert der
Artikel das gewohnte Mantra (auch die
Un- und Halbwahrheiten) der Wirt-
schaftsverbände sowie der EU-Beitritts-
Befürworter. Spannend ist also nicht pri-
mär der bekannte Inhalt zur Propagie-
rung des Anbindungsvertrags, sondern
vielmehr der Absender des Gastkom-
mentars. Wer ist Thomas Wellauer? Die
Fussnote sagt es: «Präsident ICC Swit-
zerland, Mitglied Executive Board
International Chamber of Commerce
und Group Chief Operating Officer
Swiss Re». Wohl 99 Prozent der Leser
können sich unter ICC Switzerland
nichts vorstellen. Und kaum jemand
weiss, was überhaupt ein Chief Opera-
ting Officer ist. Und warum eine Inter-
national Chamber of Commerce befugt
sein soll, die Bremsen der Schweiz auf
der Fahrt in die EU zu lösen, ist uner-
findlich. Wollen die Autorenangaben
Respekt einflössen, um die gewöhn-
lichen Leser einzuschüchtern? Beim
Namen Thomas Wellauer erinnern wir
uns in erster Linie an seine frühere
Tätigkeit in einer Beraterfirma zu Zei-
ten der Swissair, welche dann bekannt-
lich unterging. Oder an das Luftschloss
der hochgelobten Allfinanzstrategie der
Winterthur-Versicherung im Verbund
mit der CS, womit auch alle Bremsen in
Richtung eines Irrweges gelöst wurden.
Und nun sollen also «Bremsen» gelöst
werden, um «Rechtssicherheit» zu erhal-
ten. Kann eine freie und sichere Schweiz
Rechtssicherheit erlangen, indem sie
sich von dieser EU einverleiben lässt?

Viele Manager in der Wirtschaft und
die von ihnen geführten Verbände glau-
ben, unser Wohlstand sei zu retten, in-
dem wir dessen Grundlagen preisgeben
– nämlich die Selbstbestimmung und die
direkte Demokratie, um die uns die
ganze Welt beneidet. Auch die Dar-
legung, dass das institutionelle Abkom-
men den bilateralen Weg «zementiert»,
kann nur glauben, wer nicht zu Ende
denkt. Ein institutionelles Abkommen
macht für die EU bilaterale Verträge
nämlich unnötig, denn sie kann ja dann
einseitig anordnen. Dies zerstört den
bilateralen Weg und bewirkt nichts ande-
res als die Passivmitgliedschaft der
Schweiz in der EU. Man sieht: Auf Tief-
gründigkeit in staatspolitischen Fragen
können die wohltönenden Titel des
Autors nicht hinweisen.

Christoph Blocher, Herrliberg

Erklärbare
Lohnunterschiede

In der SDA-Meldung zu den Lohndiffe-
renzen zwischen Mann und Frau (NZZ
17. 5. 19) werden wieder die angeblich
unerklärlichen Unterschiede beklagt.
Der Schreibende hat sich die Mühe ge-
macht, beim Bundesamt für Statistik die
Datengrundlage der Auswertungen ab-
zuklären. Grundlage bildet die Lohn-
strukturerhebung des Bundes (LSE).
Und genau darin liegt die Crux: Die LSE
ist gänzlich ungeeignet, Lohnunter-

schiede erklärbar zu machen. Wieso? In
der LSE fehlen mindestens drei objek-
tive Kriterien, welche einen wesent-
lichen Einfluss auf den Lohn haben,
nämlich: 1. Die «gewichtete» Berufs-
erfahrung vor der aktuellen Anstellung
(Dauer mal Arbeitspensum). 2. Die «ge-
wichtete» Berufserfahrung in der aktuel-
len Anstellung; es werden zwar die
Dienstjahre gezählt, aber ohne Berück-
sichtigung des Arbeitspensums (zehn
Dienstjahre mit einem 30-Prozent-Pen-
sum zählen in der LSE gleich viel wie
zehn Dienstjahre mit einem 100-Pro-
zent-Pensum!). 3. Spezifische funktions-
relevante Zusatzqualifikationen (z. B.
Fremdsprachen, fachspezifische Weiter-
bildungen) oder Spezialaufgaben (z. B.
qualifizierte Stellvertretungsfunktion).
Diese fehlenden Aspekte allein erklären
vermutlich bereits 80 Prozent oder mehr
der Lohnunterschiede. Wird dann noch
der – zugegebenermassen relativ subjek-
tive – Faktor von Mitarbeiterbeurteilun-
gen (Leistungslohn) berücksichtigt, kann
von «Lohn-Ungerechtigkeit», wie sie in
der SDA-Meldung genannt wird, keine
Rede mehr sein.

Urs Zeindler-Dettling, Schwyz

Nationale Menschen-
rechtsinstitution

Die lange Bank ist offensichtlich das
bevorzugte Werkzeug unserer Landes-
regierung; es eignet sich am besten, um
darauf ein sanftes Ruhekissen auszu-
breiten.Was sich schon exemplarisch in
Bezug auf den Rahmenvertrag mit der
EU abspielt, wiederholt sich jetzt auch
bei der Schaffung einer nationalen
Menschenrechtsinstitution, wie sie ur-
sprünglich bereits im Sommer 2016 be-
schlossen worden war (NZZ 27. 5. 19).
Das Pilotprojekt des Schweizerischen
Kompetenzzentrums für Menschen-
rechte (SKMR), ein in mehreren
schweizerischen Universitäten abge-
stütztes Netzwerk, hat sich seit seiner
Errichtung im Jahre 2011 bestens be-
währt. Das Vernehmlassungsverfahren
zum Entwurf des Bundesrates für eine
Nachfolgeorganisation erbrachte ein
weit überwiegend positives Ergebnis.
Nun liefert aber offenbar der Umstand,
dass sich die SVP und die FDP «wenig
begeistert» zeigten, einen Vorwand für
weitere Verschleppung. Wann, um Got-
tes Willen, hat die schweizerische Poli-
tik schon etwas «mit Begeisterung» zu-
stande gebracht? Mir fällt seit 1291
kein solches Beispiel mehr ein.

Würde es nicht genügen, wenn man
die kaum bestrittene Existenzberechti-
gung einer solchen Institution, die offen-
kundige Aktualität ihres Wirkens in der
von autokratischen und totalitären Regi-
men bedrohten Welt und die Qualität
der in den letzten Jahren geleisteten
(und grossenteils entgoltenen) Arbeit
würdigen und entsprechend anerkennen
würde? Gerade diese Qualität hängt
aber entscheidend von der Unabhängig-
keit einer derartigen Einrichtung ab, die
mit der gegenwärtigen Organisation und
Struktur des SKMR als universitärer
Institution am besten gesichert ist. Die
offenbar herumgeisternden Pläne, sie
durch eine (ausserparlamentarische,
aber von Staats wegen eingesetzte und
entsprechend politisch angehauchte)
Kommission abzulösen, ist ein No-Go
und hiesse, den Bock zum Gärtner zu

machen. Erfreulich wäre, wenn sich jün-
gere und positivere Kräfte zusammen-
fänden, um dem Geschäft den nötigen
Schupf zu geben.

Pierre Widmer, Bern

«Kühlen
mithilfe des Weltalls»

Das im Artikel (NZZ 24. 5. 19) beschrie-
bene Phänomen der Strahlungskühlung
ist in der wissenschaftlichen Literatur zur
Genüge bekannt; es wird aber leider in
der Praxis heute kaum noch angewendet.
Von direktem Sonneneinfall abge-
schirmte, d. h. abgeschattete Glasflächen
sind auch am Tag, bei unbedecktem
Himmel, um etliche Grad Celsius kühler
als ihre Umgebung. Dieser Kühleffekt ist
am stärksten bei Sialon-Glas, d. h. Glas,
das aus Silizium-Aluminium-Oxid-Nitrid
besteht, da dessen Infrarot-Emissions-
spektrum genau in das atmosphärische
Infrarot-Fenster zwischen 8 und 14
Mikrometer Wellenlänge fällt. Ein hori-
zontales Dach aus weisser Sialon-Glas-
keramik, das durch ein Gebäude oder
ein Segel abgeschattet ist, wird zu einer
natürlichen Klimaanlage. Ihr Funktions-
prinzip beruht auf der Tatsache, dass die
Energie der Sonnenstrahlung bloss aus
einer einzigen Richtung einfällt, wäh-
rend die Sialon-Glaskeramik ihre
Wärmestrahlung in alle Richtungen aus-
sendet. Schirmt man nun die Richtung
der Sonnenstrahlung durch ein abschat-
tendes Objekt ab, so kühlt sich die Sia-
lon-Glaskeramik ab, da ihre Infrarot-
Emission vom kalten Weltall geschluckt
wird.Abgeschattete, kalkweisse Flächen
(Kalk strahlt ebenfalls im 8-bis-14-
Mikrometer-Bereich) werden im Mittel-
meerraum seit der Antike zur Klimati-
sierung von Gebäuden genutzt. Eine
weitere, aus der Antike bekannte und
sehr wirksame Methode, um Wärme ab-
zuführen, ist Wasserverdunstung auf ab-
geschatteten Flächen. Es wäre sicherlich
wünschenswert, dass die Prinzipien des
passiven Strahlungs-Engineering in der
Urban-Architektur wieder vermehrt
zum Einsatz kommen, denn beim heuti-
gen Baustil, mit schwarzen Asphaltstras-
sen und braunschwarzen Ziegeldächern,
wird es im Sommer in den Städten wirk-
lich unnötigerweise heiss.

Edgar Müller, Lausanne

An unsere Leserinnen
und Leser

Wir danken allen Einsenderinnen
und Einsendern von Leserbriefen
und bitten um Verständnis dafür,
dass wir über nicht veröffentlichte
Beiträge keine Korrespondenz
führen können. Kurz gefasste Zu-
schriften werden bei der Auswahl
bevorzugt; die Redaktion behält
sich vor, Manuskripte zu kürzen.
Jede Zuschrift an die Redaktion
Leserbriefe muss mit der vollstän-
digen Postadresse des Absenders
versehen sein.

Redaktion Leserbriefe
NZZ-Postfach, 8021 Zürich
E-Mail: leserbriefe�nzz.ch
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TRIBÜNE

Streaming ist nicht
das neue Fliegen
Gastkommentar
von LORENZ M. HILTY

Nicht nur der Verkehr von Personen und Gütern, auch der Daten-
verkehr hat seinen ökologischen Fussabdruck. Die Behauptung,
dass Video-Streaming die Umwelt ähnlich stark schädige wie das
Fliegen, wie das der NZZ-Kommentar «Streaming ist das neue Flie-
gen» (16. 4. 19) nahelegt, ist jedoch irreführend.Vergleichen wir zu-
nächst die beiden Branchen, die Informations- und Kommunika-
tionstechnologie (ICT) und die Flugbranche. Für einen Emissions-
vergleich wäre in beiden Fällen neben dem Betrieb auch die Her-
stellung der benötigten Geräte und Infrastrukturen zu
berücksichtigen. Dies geschieht aufseiten des Flugverkehrs jedoch
nicht: Hier werden nur die direkten Emissionen betrachtet, nicht
die Herstellung der Flugzeuge oder der Betrieb der Flughäfen.Auf
ICT-Seite werden dagegen die Emissionen durch die Herstellung
aller Geräte und die Infrastrukturen mit einbezogen.

Wenn man in die Zukunft schaut, wird der Vergleich noch frag-
würdiger. Die Emissionen der ICT gehen weitgehend auf die Er-
zeugung elektrischer Energie zurück: für den Betrieb der Hardware
zu 100 Prozent, für deren Herstellung zu zwei Dritteln. Wenn wir
Elektrizität emissionsarm erzeugen, was ohnehin notwendig ist,
wird folglich auch die Klimabelastung durch die ICT-Branche ab-
nehmen. Google und Apple betreiben ihre Rechenzentren bereits
heute mit erneuerbarer Energie, Facebook will nachziehen. Da-
gegen liegen Antriebe für emissionsarmes Fliegen noch in weiter
Ferne. Heute gebaute Flugzeuge werden rund 25 Jahre in Betrieb
sein. Jedes einzelne wird am Ende seines Lebens rund eine halbe
Megatonne CO2 ausgestossen haben.

Wie verhält es sich mit einer Stunde Video-Streaming gegenüber
einer Stunde Fliegen? Ich kann 1000 Arbeitstage lang mit Kolle-
gen in New York über Video konferieren, bis sich ein Flug lohnen
würde – im Sinne der Vermeidung von Emissionen. Dieses Ergeb-
nis beruht auf Arbeiten der Empa, der Universität Zürich und einer

Forschungsgruppe der Universität Bristol von 2015. Heute würde
der Vergleich noch günstiger für die virtuelle Variante ausfallen,
weil sich die Energieeffizienz der Netzwerke laufend verbessert.
Entscheidend ist der angenommene Energiebedarf für die Über-
tragung der Daten. In diesem Punkt zitiert der Autor einen Wert
von 1000 Watt für einen Video-Stream. Diesem widersprechen an-
dere wissenschaftliche Studien. Danach liegt dieser Wert im Durch-
schnitt bei 54 Watt. Wenn wir von bescheidenen 54 Watt für Strea-
ming ausgehen, kommt indes immer noch ein erstaunlicher Ener-
giebedarf zusammen. Die Gruppe aus Bristol rechnet vor, dass You-
tube weltweit so viele CO2-Emissionen verursacht wie die Stadt
Glasgow. Dabei ist schon berücksichtigt, dass die Rechenzentren
von Google emissionsarm betrieben werden. Daraus kann man
aber nicht den Schluss ziehen, dass Streaming im Vergleich zu ande-
ren Alltagshandlungen besonders viel Strom verbraucht, sondern
lediglich, dass sehr viele Youtube-Videos gestreamt werden – jeden
Tag weltweit eine Milliarde Stunden. Würden eine Milliarde Men-
schen jeden Tag eine Stunde länger das Licht einschalten, hätte dies
einen ähnlichen Effekt. Doch selbst wenn die französische Studie
mit der Annahme von 1000 Watt pro Video-Stream recht haben
sollte: Man könnte sich immer noch mehrere Wochen Nonstop-Vi-
deo-Conferencing leisten, um einen einzigen Flug von Zürich nach
New York und zurück in CO2 auszugleichen, selbst mit einem glo-
balen Strommix, der noch viel Kohlestrom enthält. Es ist also in
jedem Fall falsch, Streaming und Fliegen hinsichtlich Klimawandel
auf eine Stufe zu stellen.

Lorenz M. Hilty ist Professor für Informatik und leitet die Forschungsgruppe
Informatik und Nachhaltigkeit der Universität Zürich und der Empa. Im
Nebenamt ist er Delegierter für Nachhaltigkeit der Universität Zürich.

Es ist in jedem Fall falsch, Streaming
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